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ose who could believe, did.

Ja Smith



I.

Heilige Drei Könige. Das Snellrestaurant im Nieselregen. Snee auf den

höheren Zügen des Hogebirges, das si, seitenverkehrt, in der

verspiegelten Fassade des gigantisen Möbelhauses abbildete. Lothar, Vor-

und Naname Lothar, mit seinem zerbeulten, koreanisen Kleinwagen in

der Slange der gegen den Uhrzeigersinn um das Snellrestaurant herum

Wartenden. Die über Lothars Windsutzseibe heraufquellenden Abgase

des vor ihm jetzt im Sriempo weiterrollenden Vehikels, antikes Coupé,

Ford Capri, türkisfarben, die Hinterköpfe der Mäden auf der Rübank

entspreend nostalgis toupiert, der großformatige Auleber über dem

Kofferraum einer tribalistisen Tätowierung glei: son auf

Sulterbläern gesehen und auf Unterarmen, Lothar vermote nit zu

entseiden, ob das züngelnde Flammen sein sollten oder die Enden eines

Geweihs. Er dagegen solo, sein Auto no von den Aulebern des

Vorbesitzers verunziert: neben dem Nummernsild drei Würfel, na oben

jeweils die Augenzahl 6 anzeigend, auf der Heseibe, für einen Teno-

Tempel in Frankfurt werbend, die Silhouee einer unmißverständli

fraulien Idealfigur, lasziv hingegossen, im erformat, swarz, an

Serensnie der Altvorderen erinnernd. Wie sollten die hinter ihm, in

ihrem ho aufragenden Land Rover, Lothar daraufhin einsätzen?

 

Die Sönheit des Gewerbegebiets in der jetzt dur das Gewölk breenden

Namiagssonne: Die großzügig, kreuzweise wie ringförmig, angelegten

Straßen, die einladend hellen, in Leitbauweise erriteten, mitunter ins

Behäbige ausufernden Anwesen, der kunststoffverarbeitende Betrieb,

Bauunternehmungen, der Tenise Überwaungsverein, die amtlie

Deutse Post, die regionale Verteilerzentrale des weltweiten privaten

Paketdienstes, von enormen Parkplätzen umgebene Supermärkte,

Spielsalons, die dur ihr Wahrzeien, den Turm, weithin sitbare

Großraumdiskothek, die Großwäserei, die pharmazeutisen Betriebe, die



dur ihre betont freundlie Aritektur den herkömmlien Bli

irritierende Polizeiwae, die beiden Zeitungen, die Druerei, Autohändler

mit angeslossenen Vertragswerkstäen. Hospannungsmasten,

Überlandleitungen. In der Ferne die dunklen Spitzen des Nadelwalds, die

Swarze Wand. Dem Snellrestaurant gegenüber, an die asphaltversiegelte

Fläe des Parkplatzes grenzend, ein Gymnasium, eines von mehreren in

diesem Viertel, au Fitneßzentrum genannt, mit Rolltoren aus Plexiglas,

dahinter, verswommen auszumaen, die Sporreibenden an ihren

metallisen Masinen. Unmielbarer Blifang: Ein ausrangierter

Doppeldeerbus der Londoner Verkehrsbetriebe.

 

Lothar, momentan geblendet an der Biegung der smalen Fahrspur, vor

seiner anstehenden Bestellung, swenkte die Sitblende herab, erkannte in

dem einmontierten Sminkspiegel, wie die heiligen drei Könige, vier an der

Zahl, einer davon im Gewand der Ministranten, aus dem Geländewagen

stiegen, allesamt Mäden, die am Morgen von Haus zu Haus gezogen

waren, juvenile Drag Kings im karitativen Aurag der katholisen Kire,

wie sie au Lothar vorhin aus dem Slaf geklingelt, ihre Verse aufgesagt,

Weihrau geswenkt, Geld für die Welt, Süßes für si selbst gesammelt

sowie mit Kreide die Zahl des angebroenen neuen Jahres gemeinsam mit

dem Kürzel C+M+B für Christus mansionem benedicat, au Caspar,

Melior, Balthasar, über den Türsto gemalt haen.

 

Nun verließ au eine Frau, wahrseinli eine Muer der

Sternsängerinnen, ihr asblondes Haar zum Pferdeswanz gebündelt,

gewaster engliser Regenmantel in Dunkelgrün, knieho seitli

geknöpe, mit Applikationen verzierte Wildlederstiefel in Beige, das Auto,

an der Beifahrerseite, und ging eilig auf das Snellrestaurant zu. Einer der

Könige aus dem Morgenland, unter dessen fließendem Gewand si erste

fraulie Rundungen abzeineten, rannte kurzentslossen, den

goldbesetzten Saum in die Hand genommen, hinterher. Die anderen,

offensitli jüngeren, verblieben bei dem Fahrzeug, der Fahrerin, klemmten

den auf Pappe gezogenen, mit Stanniol bezogenen, gesweien Stern von



Bethlehem hinter einen der Seibenwiser. Lothar orderte seinen extra

großen Kaffee, bezahlte mit abgezählten, zum Teil im europäisen Ausland

geprägten Münzen, rollte weiter vor, nahm am nästen Fenster den

dampfenden Pappbeer aus den manikürten Fingern einer bildhübsen,

ihrem Akzent na russisen Angestellten entgegen, nippte kurz daran und

stellte ihn in einer aus dem Armaturenbre herausklappbaren Halterung ab.

Bog auf die belebte Bundesstraße, den Autobahnzubringer, ein. Fuhr in die

Stadt.

II.

Jeannine Waterstradt auf ihrer Bekante, unter der Leselampe, über ihren

Büern. Gore Vidal: Myra Breinridge, 1968. Parker Tyler: Underground

Film, 1969. John Mitzel with Steven Abbo: Myra and Gore, 1974. Gore

Vidal: Myron, 1974. Ja Smith: Wait For Me at the Boom of the Pool, 1997.

Jeannine auf der dur ihren eingetroffenen Besuer keineswegs unter- oder

abgebroenen Sue na Auslassungen über die dominikanise

Sauspielerin Maria Montez, den zentralen Gegenstand ihrer laufenden

theaterwissensalien Untersuung.

 

Myra Breinridge, die skandalöse Romanfigur Gore Vidals, des ergebenen

Lesers Parker Tylers, vorgebli Witwe des ertrunkenen Filmkritikers Myron

Breinridge, der ein Bu über den Filmkritiker Parker Tyler in Arbeit

hae, in Wirklikeit jedo, irurgis modifiziert, kastriert, Myron selbst,

im Kino dur die statueske Raquel Wel verkörpert, kehrt ses Jahre

später in Vidals Roman Myron als Myron zurü, phantasiert si

unwiederbringli in die Kulissen eines 1948er Spielfilms namens Siren of

Babylon, eine Anlehnung an Siren of Atlantis, der einen Höhepunkt der

Karriere von Maria Montez markiert, und wandelt si abermals, in

auffälliger Kongruenz zu Parker Tylers hier angetriggerten Ausführungen

über das in seinen Augen unfehlbare, in Jeannines Freundeskreis jedo

mehrheitli als Trash eingesätzte Hollywood-Kino der 1930er und 1940er



Jahre, zu Myra und übernimmt, am Set in Maria Montez gefahren, als

Maria Montez die Kontrolle des dramatisen Gesehens, fordert, daß Ben-

Hur neu, und zwar mit ihr, Maria Montez, verfilmt werde. at’s not mu

of a part for you, the girl friend of Ben-Hur, sagte der Herr von Metro-

Goldwyn-Mayer. Aber Myra, respektive Myron, logis, daß wir die beiden

nit separieren können, sließli sind sie ein und dieselbe fiktive Person,

verlangte die Hauptrolle, sie wollte Ben-Hur selbst spielen. Der Typ von

MGM fragte verblüfft na: How? Denn Maria Montez, Inbegriff

glamouröser Weiblikeit, war alles andere als wandelbar, worin viele ihre

Swäe, andere ihre Stärke sahen. Und also lautete ihre Antwort: e way

I am playing the Siren of Babylon, the way I play everything, like Maria

Montez, superstar. MGM: Well, this is an unusual approa, Maria, and I’d

beer sleep on it. I verstehe überhaupt nits, sagte da Lothar, der seit

rund zehn Minuten in seinem kurzen, farbli angierenden Popeline-

Mantel auf dem Bevorleger, einer japanisen Kostbarkeit aus den frühen

1990er Jahren, lag und nur heraufgekommen war, um Jeannine, die no

immer allenfalls halbbekleidet war, zum kaiserli-königlien, nämli

österreiis-ungarisen Essengehen abzuholen; der Daewoo stehe absolut

retswidrig auf dem Bürgersteig.

 

Mit seinem Eintreten, dem ersten Bli auf die ihm unbekannten

aufgeslagenen Werke, hae Lothar seine Ex-Freundin, die nunmehr seine

beste Freundin war, darauf aufmerksam gemat, daß Myra au ein

Anagramm für die Muer Goes sei. Gore Vidal hat mit Go absolut nits

am Hut, war Jeannines etwas barse Antwort gewesen, hier swinge

allenfalls eine homoerotise Komponente mit, swule Männer nannten si

gern gegenseitig Mary. Do war die Liebe zwisen Männern nit au

eine ausgesproen katholis kodierte Spezialität?

 

Jeannine fand es swierig, mit Lothar, seit er sein ihr na wie vor

unverständlies Keusheitsgelübde abgelegt hae, über sexuelle

Angelegenheiten zu diskutieren. Au hae sie keine Ahnung, daß in dem

Kofferraum seines Autos, in einem Bananenkarton aus der Karibik, vierzehn



marianise Büer lagerten, die er von einem privaten Anbieter

elektronis ersteigert und soeben persönli in einem dunklen Gebäude mit

pioreskem Ausbli auf das Gewirr der Gleise hinter dem Hauptbahnhof

abgeholt hae, gemeinsam mit einem extensiven Satz der grandios

geheimnisvollen Werke Adriennes von Speyr. Ihrer Apokalypse, 1950

herausgegeben, na seinen Protokollen, von Hans Urs von Balthasar. Dem

Allerheiligenbu, Erster Teil, 1966. Der eologie der Gesleter, 1969.

Dem Kompendium Das Wort und die Mystik, Erster Teil, Subjektive Mystik,

sowie Zweiter Teil, Objektive Mystik, beide 1970 in seinem eigenen Johannes

Verlag zu Einsiedeln publiziert von Hans Urs von Balthasar, dessen

umfangreies Werk ebenfalls so bald wie mögli, und so ausführli wie

mögli, gelesen werden mußte. Unvergeßli glei die eröffnenden Worte

in Unser Aurag, taubenblauer Sutzumslag, aus dem Jahr 1984: Dieses

Bu hat vor allem einen Zwe: zu verhindern, daß na meinem Tod der

Versu unternommen wird, mein Werk von dem Adriennes von Speyr zu

trennen. Es beweist, daß dies in keiner Hinsit mögli ist, weder was die

eologie, no was das begonnene Institut angeht. Damit ist gesagt, daß

hier weder eine Biographie Adriennes no eine Selbstbiographie erwartet

werden darf; es geht einzig um das gemeinsame Werk.

 

Lothar blite zur Zimmerdee, als Jeannine si ihrerseits betont ungeniert

ankleidete, versute au das reizvolle Raseln ihrer Textilien zu

überhören und si sta dessen die Titel der Texte des eologen Balthasar

zu vergegenwärtigen, die er zu Hause in einem südamerikanisen Karton

für Bananen aus sogenanntem fairen Handel zusammengestellt hae. Und

wandte si Jeannine erst wieder zu, als sie si an das Auragen ihres

abendli akzentuierten Make-ups mate. Sie sätze es überhaupt nit,

spra sie sofort in deutli zugespitztem Ton über ihre Sultern hinweg in

seine Ritung, wenn Männer sie beim Ziehen des Lidstris musterten,

woraufhin es Lothar plötzli vorkam, als sei er erst als Ehemaliger zu einem

Mann im wahren Sinn des Wortes gerei: Zu einem Gaffer, einem Alien.

Und also saute er weg, um ihr nah bleiben zu können.

 



Jeannines mit sierer Hand flüssig aufgetragener Lidstri ließ si auf

Audrey Hepburn in der Verfilmung von Truman Capotes Breakfast at

Tiffany’s zurüführen, war in den 1980er Jahren, während Jeannine zu

einer jungen Frau heranwus, wiedergekehrt und sowohl in ihren Kreisen

applikabel geblieben als au zu ihrem persönlien Merkmal geworden.

Jeannine Waterstradt als die erste eaterwissensalerin, die Lothar

Lothar, der um fünf Jahre Jüngere, außerhalb der Universität kennengelernt

hae. Lothar, der si im vergangenen Sommersemester dazu berufen gefühlt

hae, den Swerpunkt seines eigenen, bereits über den akademisen Grad

eins Magister Artium hinausgelangten Studiums von den

eaterwissensaen auf die katholise eologie zu verlegen.

 

Jeannines erhobene Stimme, um zwei Een, aus dem Badezimmer: Erst

postuliert Vidal feierli, in Romanen, neuartigen Romanen, womit er si

ausdrüli auf den französisen Nouveau Roman bezieht, solle überhaupt

nits mehr erfunden werden, dann sreibt er in atemberaubendem Tempo,

Myra Breinridge angebli binnen läerlier vier Woen, diese irren,

weitgehend ausgedaten Romane, die er naträgli als seine Inventions

Books bezeinet. Lothar fielen dazu Bas formidable Inventionen als

Fortentwilung der italienisen kontrapunktisen Improvisation ein. Und,

ob nit au eine Invention intentional entlang sehr realer, diskursiv

veränderbarer Verabredungen abliefe. Letzten Endes gar nit einfa, was

als fiktiv und was als real zu bezeinen wäre, wurden si die ehedem

sexuell Liierten einig. Jeannine, jetzt wieder im Bild, ließ kurz ihren Bli

auf Lothar ruhen, auf seinem romantisen Loenkopf, seinen et süßen

Zügen: sie fand ihn no immer sön, stete ihr abgegriffenes

Tasenbuexemplar von Gore Vidals Myron in die Brusase ihres

Parkas, kein ritiger Parka, nit aus Armeebeständen, sondern aus einer

Boutique, und sagte: Wir können.

III.



Die Rouladen waren vorzügli gewesen, wie jene, die Jeannine stets bestellt

hae, als sie no in den Sommerferien mit ihren Eltern an den Plaensee

reiste, die Teller abserviert, Jeannine, deutli gelöst, vor ihrem drien Glas

Valpolicella, Lothar, ganz Ohr, vor seiner vierten Orangina. Finally he said,

my rehnquist is bigger than your rehnquist, las Jeannine vor. Und Lothar

hakte sofort na: Was soll denn das sein, ein Rehnquist? William Hubbs

Rehnquist, ehedem oberster Riter der USA, strenger Hüter der

protestantis-puritanisen Moral des weißen Nordamerikas

angelsäsiser Zunge, antwortete Jeannine belustigt, Lothars

offensitlie Ahnungslosigkeit auskostend. Aber es geht hier do, am Set

von Siren of Babylon, ganz unverhohlen um Sexualorgane, insistierte Lothar,

so viel habe er auf jeden Fall mitbekommen. Und eben das ist das Tolle, fuhr

Jeannine fort, denn Vidal habe in den frühen Ausgaben seines Romans

sämtlie von Typen wie Rehnquist auf den Index gesetzten, als obszön

eingetragenen Vokabeln dur die Namen eben jener Politiker, Juristen und

Geistlien ersetzt, wele diese für sie be-drohlien Begriffe erbiert

bekämpen. In einer editorisen Notiz vermerkte der Verfasser versmitzt,

so habe er sämtlie smutzigen Termini dur saubere ausgetaust.

Entspreend geht es na der dem erzählenden I entgegengehaltenen

Behauptung My rehnquist is bigger than your rehnquist mit der folgenden

Sentenz weiter: I doubt that, I said coolly, knowing what a remarkable thing

Dr. Mengers was able to make for me aer I was run over by that car and

lost forever Myra’s silicone father hills, hier benannt na dem real

existierenden Jesuiten Father Morton Hill S.J., and so was able aer the auto

accident to be restored to my original manhood, except of course that I had

had my male organs removed some years ago in Denmark when I was Myra

and so it took all of Dr. Mengers’ genius to roll a sizeable cylinder of skin

and flesh from the inside of my le thigh.

 

Lothar sute, sitli von Unbehagen befallen, na Worten und fand

sließli die folgenden: Inbrünstig sob er den mätigen Sönbohm

zwisen ihre aufgespritzten Silys. Glaubst du, Jeannine, unsere

politisen Ordnungshüter, die aus dem Volk gewählten, Jörg Sönbohm,



CDU, Oo Sily, SPD, würden si eine derartige Formulierung in einem

ansprusvollen Roman gefallen lassen? Lothars Ex aber war längst ins freie

Rekapitulieren der angefangenen, halbwirklien respektive überwirklien

Szene übergegangen. Andauernd werden die Protagonisten von 1948 und ihre

unsitbaren Zaungäste von 1973, darunter Myron Breinridge, ein- und

ausgeblendet sowie mit harten Snien in gänzli andere Bilder

katapultiert. In Anbetrat einer dürigen Siffsarappe, die in Ritung

ule ablegen soll, sagt einer: Wir wissen ganz genau, daß hier irgendwo

eine Kamera steht, sließli hören wir hin und wieder die Stimme des

Regisseurs; ausgesproen religiöse Stelle, Lothar. Das ist ein Tri, sagt ein

anderer, sie tun nur so, als gebe es einen Regisseur. Es muß einfa einen

Regisseur geben, Süßer, sagt wieder der erste, wir alle haben do den Film

gesehen und immer wieder au den Abspann durgelesen, und also wissen

wir, daß dieser Film von Benjamin R. Laskie gedreht wurde. Irgendwo da

hinten wird er sein. Im Juni und Juli 1948 drehte Benjamin R. Laskie den

Spielfilm Siren of Babylon im rüwärtigen Teil des Geländes von Metro-

Goldwyn-Mayer. Gegenrede des anderen: Du glaubst, daß er da hinten ist,

aber i weiß zufällig ganz genau, daß er es nit ist, du Rehnquistlutser.

 

Nun war es an Lothar, Jeannine zu beriten, wie er vergangenes Jahr an

einer von dem Künstlerseelsorger des erzbisöflien Ordinariats

abgehaltenen Abendandat teilgenommen hae, einem Jesuiten, der darin

aus William T. Vollmans Roman Huren für Gloria vorgelesen hae, einem

jesuitis erzogenen, in dem zitierten Werk drastisen Darstellungen

menslier Sexualität hingegebenen US-amerikanisen Sristeller, und

do häen si dessen die landläufige Moral extrem ersüernden Worte

in den Dienst festen katholisen Glaubens stellen lassen. Lothar habe si

das umstriene Bu in der von dem ebenfalls jesuitis erzogenen omas

Melle ins Deutse gebraten Ausgabe glei am nästen Tag gekau, die

dur den Pater der Gesellsa Jesu vorgetragene Stelle aber, beim besten

Willen, nit wiederfinden können, obwohl glei auf der ersten Seite ein die

zwisenmenslie Liebe betreffendes Moo aus den Exerzitien des

Ignatius von Loyola, weler der sesjährigen Adrienne von Speyr in



Chaux-de-Fonds ersienen war, zu entdeen sei. Alles viel zu hart,

graphis, explizit. Trostlos. Do in der Kire, am Abend zuvor, hae es

funktioniert, sagte Lothar. Den verborgenen katholisen Gehalt des von

Gore Vidal, nun wirkli einem Agnostiker, wiederholte Jeannine,

besworenen Szenarios können wir am ehesten über die dominikanise

Ikone Maria Montez oder, no präziser, den puertoricanisen Underdog

Mario Montez, ihren devoten, von Parker Tyler besungenen, von Ja Smith

und Andy Warhol in der ersten Häle der 1960er Jahre für ihre

sagenumwobenen Underground Movies in New York City engagierten

Wiedergänger, ersließen. Diesem produktiven Kontext hae Vidal offenbar

au den Einfall entliehen, seine ambige Romanfigur in die von Ja Smith

als buerwei gepriesene Haut der gölien Maria Montez fahren zu

lassen.

IV.

Jeannine und Lothar haen si entslossen, auf no ein Getränk in ein

anderes Lokal weiterzuziehen, wollten zunäst ins Josef gehen, aber das

Josef erwies si als überfüllt, und im Maria, selber Besitzer,

gegenüberliegende Straßenseite, saßen Leute, die Jeannine jetzt nit treffen

wollte. Also landeten die beiden einige Straßeneen weiter in einem erst

jüngst eröffneten Hamburger Joint samt ordentliem Diskjoey, der, vor

nagelneuen Plaenspielern, die anwesenden Gäste mit gepflegter, aber kaum

gedämper Downbeat-Musik besallte. Nun bekam au Lothar Lust auf

etwas Alkoholises und bestellte si, wie Jeannine, einen Cotail. Er

könne, meinte sie, seinen Wagen ja stehenlassen und, allenfalls zwanzig

Minuten Fußmars von hier, no einmal, ein wirkli letztes Mal, bei ihr

übernaten; sei es au auf dem synthetisen Bevorleger, sei es au in

der troenen Badewanne. Oder durmaen, überlegte Lothar.

 

Da taute, unmielbar vor ihnen, wie aus dem Nits, eine araktive Frau,

die si von allen anderen abhob, auf, mit langem, kastanienbraunem Haar,



großen, feut glänzenden Augen und einem unmißverständli suenden

Bli, der für die Dauer einer Sekunde au den des auf Anhieb wie

paralysierten Lothar traf. Die Frau von, so sätzte Jeannine, bestimmt

fünfunddreißig Jahren drehte si langsam um ihre Ase, ging an die Bar,

lehnte si rülings an den Tresen, legte ihre grazilen Ellenbogen darauf

und ließ ihren Bli so lange auf Lothar ruhen, bis er si wie in Trance

erhob, zu ihr trat und leise spra: Kennen wir uns?

 

I weiß nit, antwortete die Unbekannte und stellte si, in einem

eigentümlien Akzent, mit wei rollendem Bustaben R, als Mary Lou

Maay vor. Und Lothar parierte sofort: Lothar Lothar, Vorname auf der

ersten, Naname auf der zweiten Silbe betont. Jeannine Rehnquist sagte,

demonstrativ blasiert, Jeannine, die in dieser Szene offensitli überhaupt

nit gefragt war, und stand instinktiv auf, um ihr Make-up nazubessern.

Mary Lou nahm augenblili ihren Stuhl ein. Sie stamme aus Kylesku,

Sutherland, dem hohen Norden Solands, erklärte sie, lebe aber son seit

2002 in dieser Stadt. eoretis denkbar, daß Lothar und sie si in den

vergangenen Jahren irgendwo begegnet seien, aber in ein Gesprä

miteinander, Mary Lou süelte nadrüli ihren Kopf, seien sie ganz

gewiß zu keinem Zeitpunkt geraten. Obwohl ihre auffallende Eleganz alles

andere als zeitlos war, kam Mary Lou Maay Lothar Lothar wie die

spriwörtlie Frau ohne Alter vor. Die faszinierende Aura einer

Allgemeingültigkeit, fand er, umgab diese Person. Ein von seinem Papa

verwöhntes Gesöpf wahrseinli, eine Prinzessin, der Unbeswertheit

ihrer Mädenjahre entwasen. Wäre es nit naheliegend, eine sol

vornehme Erseinung zu siezen? Es ließen si ja au Sentenzen

formulieren, in denen sowohl die distanzierte Anrede per Sie als au das

womögli zu aufdringlie Du umgangen wurde. Vielleit erst einmal am

ratsamsten, befand Lothar, wennglei es unter dem Stri einen extrem

gewöhnungsbedürigen Tonfall abwarf.

 

Jeannine, milerweile von der Toilee zurügekehrt, wieder oben, an eine

Säule gelehnt, mit, eigentli Nitrauerin, dem umständlien Anzünden



einer Zigaree besäigt. Wenig freundlie Seitenblie in Ritung

Lothar und Mary Lou werfend. Nadem der Auri der Fremden etwas

Forderndes, ja Aufforderndes gehabt hae, war es Lothar zugefallen, alle

weiterführenden Fragen zu stellen und si gegebenenfalls au mit

unzureienden Antworten begnügen zu müssen. Womögli die no immer

wie unter einer Art Zauber stehende Situation in dem von überwiegend

jüngeren Natswärmern belebten Hamburger Joint au zu zerreden,

worin er si vor Jeannine wiederholt als unglüseliger Spezialist erwiesen

hae.

 

Well, einem Mann von blendendem Äußeren sei sie in diese Stadt gefolgt,

bekannte Mary Lou offenherzig und fügte, im selben Atemzug, ungefragt

hinzu, ihrem heutigen Ex-Freund, einem fali talentierten, in privaten

Angelegenheiten hingegen überforderten, ronis swermü-tigen,

milerweile dem allabendlien Konsum von Kokain verfallenen Physiker

aus Aberdeen. Ihre Eltern, in die karge, wildromantise Einsamkeit am

Lo Assynt gezogene Aussteiger aus Inverness, er Steinmetz, sie Lyrikerin,

haen Mary Lou na der afrikanis-amerikanisen Pianistin Mary Lou

Williams benannt. In London habe sie dann, Anfang der 1990er Jahre, selbst

Jazz Piano studiert, als es eigentli kein Jazz Piano mehr gab, sagte sie. Um

ein Haar wäre sie übrigens auf den Namen Jua, na der auf

ungewöhnlie Weise frühvollendeten deutsen Pianistin Jua Hipp, getau

worden. Okay, erwiderte Lothar gedehnt und hob, sitli erstaunt, seine

Augenbrauen.

 

Und also redeten der seit jeher an Jazz interessierte Student und die so

offensitli an seiner näheren Bekanntsa interessierte Jazzmusikerin

über die Jazzmusikerin Jua Hipp. Ihre Jugend in Leipzig unter den Nazis,

wo sie bereits als Teenager in antifasistisen Swing Combos Klavier

gespielt hae. Sie trug stets blaue Seidenstrümpfe mit einer roten Naht vorn

draufgemalt, und roten Herzen auf den Knien, wußte Mary Lou. Und da

Jua, wie alle Teenager, anders als die anderen sein wollte, spazierte sie o

einen ganzen Häuserblo lang rüwärts, um zu prüfen, ob si jemand



darüber aufregte und ihn dann anzuläeln. Mary Lou erzählte au, wie

Jua Hipp dem New Yorker die Befreiung Leipzigs dur die U.S. Army und

ihre erste Begegnung mit deren Soldaten gesildert hae: Wir waren sehr

glüli, als sie kamen, und holten all unsere Jazzplaen heraus, um sie

ihnen vorzuspielen. Keine Reaktion. Wir waren sreli gekränkt, bis wir

begriffen, worin unser Irrtum gelegen hae: Diese GIs moten gar keinen

Jazz. Sie moten Hillbilly Music.

 

Eine Stunde na Jeannine verließen au Lothar und Mary Lou den

Hamburger Joint. Sie haen Bier, Sekt, Wodka Lemon und Gin Tonic

getrunken. Sie hae beim Reden ihre Nase in sein Ohr gestet, und beider

Knie haen si berührt. Auf der Straße steuerten sie den nästen

Taxistand an, ließen ihn aber links liegen. In der wie ausgestorben

wirkenden Fußgängerzone spielte Mary Lou Lothar einen Swäeanfall

vor, um si für den weiteren Weg bei ihm einhaken, für einen kurzen

Augenbli au ihren Kopf an seine Sulter lehnen zu können. Si

regelret an ihn zu smiegen. Lothar hingegen steif, in Gedanken an sein

erst unlängst ho und heilig abgelegtes himmlises Verspreen.

Wiederholt hielten die beiden an und spiegelten si unter Straßenlaternen

in großen, verdunkelten Saufenstern. Sie sahen wie ein Paar aus, befanden

sie, wie Mann und Frau. Am vierten oder fünen Taxistand, im Angesit

der Staatsoper und no vor Anbru des Tageslits, tausten sie ihre

Telefonnummern aus. Mary Lou fragte: Zwei Taxis oder ein Taxi? Lothar

antwortete: Ein Taxi, und du wirst es nehmen. I muß mi auf die Sue

na meinem Auto begeben. Und in dem Auto eine Mütze Slaf nehmen.

Mi ein bißen ausnütern, bevor i die Stadt wieder verlasse. Dann trat

Mary Lou in ihrer ganzen Sönheit sehr dit vor Lothar und sagte, kaum

hörbar: Trau di. Und drüte sehr zärtli einen Kuß auf seine

zusammengepreßten Lippen. Und wi, deutli überrast, wieder zurü.

Lothar wandte si, übertrieben swungvoll, dem vordersten

bereitstehenden Taxi zu, riß dessen hintere rete Tür auf und gab Mary

Lou, während sie si mit damenhaer Anmut ins Innere gleiten ließ, einen

so flütigen wie ernstha verlegenen Kuß auf das rete Ohr. Und flüsterte



ihr zum Absied, ziemli hilflos, die Worte I bin dumm zu. Slug die

Wagentür zu und saute dem si in der fahlen Morgendämmerung

entfernenden Taxi hinterher. Und geriet ins Grübeln über sein Gelübde.

V.

Maria Montez, die sönste Frau der Welt, 1912 in Barahona, einer wenig

ansehnlien, von einer großen Zuerfabrik übersaeten Küstenstadt der

Dominikanisen Republik geboren, wennglei ihr Grabstein auf dem

Pariser Cimetière de Montparnasse sie als um ses Jahre jünger ausweist,

am 7. September 1951 verstorben in der Badewanne ihres Pariser Domizils,

na einigen ellen an den Folgen einer Slankheitskur, überhitzten,

womögli überdosierten Bädern in einer Art Salzlake. Siehe au Mario

Montez in Ja Smiths Film Normal Love, wie er divenha gesmeidig in

einem milig weiß verfärbten Vollbad liegt. Hae si Gore Vidal in Myron

nit sogar ein tödlies Bad in heißem Paraffin ausgemalt? Jeannine

Waterstradt wollte die entspreende Stelle naslagen, erhob si von

ihrem Be, griff na ihrer silbernen Umhängetase und stellte ersroen

fest, daß sie ihr Exemplar von Vidals Roman in dem ungarisen Restaurant

liegengelassen hae. Rief dort glei an: es war no da, wurde für sie

zurügelegt. In Barahona wurde eine vierundzwanzigstündige Trauer

ausgerufen. Zehn Tage na ihrem Ableben wurde eine Straße namens

Prolongación de la Uruguay na Maria Montez umbenannt. Am 19.

September pilgerten in der Hauptstadt Santo Domingo Hunderte von

Mensen in das Santomé-Kino, um einer Gedenkveranstaltung an die

een of Tenicolor beizuwohnen. Bevor die Spielfilme Arabian Nights und

Ali Baba and the 40 ieves gezeigt wurden, erhob si das Publikum für

eine Sweigeminute aus dem Gestühl. No im Mai 1998 wurde ein Stern

aus Bronze für Maria Montez in den Bulevar de la Juventud y de las

Estrellas an Santo Domingos Winston Churill Avenue eingelassen.

 



Als junges Mäden war sie in ein Kloster auf der kanarisen Insel

Teneriffa gestet worden, ausgerissen und hae si, wie später in ihren

Filmen, im Urwald verborgen. Dann war sie dur Europa gezogen und mit

ihrem ersten Ehemann in Puerto Rico und ohne ihn 1939 in New York

gelandet, das sie im Nu als High Fashion Model eroberte. Anfang der 1940er

Jahre endli die Ankun in Hollywood. Jeannine jetzt wieder auf ihrem

Be, online.

 

To: Universal Studios Home Video Dept. We the fans of Maria Montez

petition Universal Studios Home Video to bring more of her movies to the

Video / DVD market. Su movies as White Savage, Cobra Woman, Gypsy

Wildcat, et cetera, are greatly wanted by not only her fans but the general

movie collecting public as well. Sincerely, the Undersigned. Cli here to sign

petition. Und Jeannine Waterstradt reihte si in die Sar der Flehenden

ein. View current signatures: Aus Datensutzgründen leider unterbunden.

e Maria Montez Movie Petition to Universal Studios Home Video

Department was created and wrien by Luci Fox.

 

International Movie Database: Gypsy Wildcat. 6 out of 6 users found the

following comment useful: Of the so-called Universal Tits & Sand Maria

Montez Easterns, Gypsy Wildcat was a departure in that there was very

lile, if any, sand. Maria Montez keeps on most of her clothes, even

managing to keep the mid-riff covered for mu of the running time, and

although she isn’t mu of an actress, she is gorgeous, no, breath-taking, and

she knows how to handle the stuff they’ve laid out for her to do. Jeannine

mußte an Ja Smiths berühmten Satz über Montez, die ihm als ferne Muse

diente, denken: Was sie mat, ist das, wofür Sauspielen der Ersatz ist.

 

Während der Dreharbeiten zu Gypsy Wildcat, Los Angeles im Oktober 1943,

bekam Maria Montez von Flor de Oro Trujillo, Toter des dominikanisen

Diktators Rafael Léonidas Trujillo Molina, einen Orden verliehen, der sie in

den Offiziersstand versetzte. Laut Jeannines einstmaligem Kommilitonen

Gustav war diese Art der Ehre keiner weiteren Bürgerin der



Dominikanisen Republik widerfahren. Vier Jahre später personifizierte sie

für Max Ophüls, in dessen Spielfilm e Exile, eine Feldmarsallin.

Registerkarten sließen, zurü zu Eigene Dateien.

 

Hubert Fite, Sristeller, gemeinsam mit Leonore Mau, Fotografin,

Lebensgefährtin, in Santo Domingo. Vertrate Story, date Jeannine

Waterstradt, die Fite 1980 seinem na Xango zweiten ethnopoetisen

Roman, Petersilie, unterbetitelt Die afroamerikanisen Religionen, Santo

Domingo, Venezuela, Miami, Grenada, vorangestellt hae: Am 2. Oktober

1937 ließ Trujillo, der Staatsef der Dominikanisen Republik, 20  000

Neger ermorden. Sie wurden von den Exekutionskommandos gezwungen,

das spanise Wort für Petersilie, Perejil, auszuspreen; Trujillo gab vor, die

dominikanisen Swarzen zu sützen; nur die haitianisen

Zuerarbeiter sollten ausgeroet werden. Man behauptet, daß die Haitianer

kein R ausspreen können. Jedem, der Pelejil sagte, wurde der Kopf

abgeslagen.

 

Gert Eisenbürger, Informationsstelle Lateinamerika, Bonn, 1994: Die

Dominikanise Republik bot für eine promovierte Philosophin und einen

promovierten Altphilologen beziehungsweise klassisen Aräologen sier

nit allzu viele Arbeitsmöglikeiten. Hilde Domin: I mietete ein kleines

Haus mit vier Zimmern und vermietete die Häle an einen US-

amerikanisen Studenten und seine Frau so unter, daß man gemeinsam

essen konnte. Dann begann Palm sehr snell, si mit dominikanisen

Baudenkmälern zu befassen. Er übte eine unvorhergesehene Pioniertätigkeit

aus, was die alte Aritektur dort betraf. Na österreiisem Vorbild

arbeitete er die Denkmalsutzgesetzgebung der Dominikanisen Republik

aus, die heute no gilt. Eisenbürger: In der Dominikanisen Republik

herrste in den dreißiger, vierziger und fünfziger Jahren mit Rafael Trujillo

ein äußerst gefürteter Diktator, der sowohl seine politisen Gegner

verfolgte, als au mehr als zehntausend Haitianer und Haitianerinnen

ermorden ließ. Domin: Die Haitianer und die Dominikaner waren

verfeindet. Das eine Land hat eine spanise Tradition, und Haiti steht in



französiser Tradition. Die Feindsa ist aber keine der Hautfarbe, wie

man si heute vorstellt. Vielmehr gab es eine Art Kriegssituation. Haiti

hae au einmal Santo Domingo besetzt. Sni. Als wir 1940 ankamen,

hae die Spannung son nagelassen, alles war entweder vorher oder na

unserem Weggehen. Sni. Als wir son weg waren, ist einer unserer

dominikanisen Freunde, ein Arzt, umgekommen. Er hae Besu von

Freunden aus den USA und hat ihnen wohl irgendwele Geheimnisse über

die physise Befindlikeit des Diktators erzählt. Dieser Mann wurde wenig

später, tot in seinem Auto sitzend, aus dem Hafenbeen gefist.

 

April 1974. Hubert Fite, respektive dessen in den meisten seiner Romane

vorgesites Alter Ego Jäi, in einer Verabredung mit Pedro, der als

untersetzt, hübs und germanophil skizziert wird. Als sie dur die Altstadt

Santo Domingos fahren, weiß Pedro zu jedem Kolonialhaus, zu jedem

Jugendstilhaus, zu jedem Bau der Ära Trujillo das Baujahr zu nennen. Die

Aritektur der Dominikanisen Republik wird in der Obersule

durgenommen. I möte, daß Sie einen persönlien Eindru von

Balaguer bekommen, sagt Pedro. Von Jeannine, per Bleisti, am Rand

ergänzt: Joaquín Antonio Balaguer Ricardo, 1906 geboren, einer der

bekanntesten Sristeller im spanisen Spraraum, mit vierundzwanzig

Jahren in die Dienste der Trujillo-Diktatur getreten, die das Land von 1930

bis 1961, als Trujillo getötet werden konnte, beherrste, dann wurde er

selbst, von 1966 bis 1996, mit Unterbreungen, do steter Unterstützung der

USA, autoritärer Staatspräsident der Dominikanisen Republik. Am 27.

April 1996 eröffnete er no den Aeropuerto Internacional Maria Montez in

Barahona. Pedro zu Jäie: Könnten Sie ihm nit einige Fragen srili

einreien und dann zu einer Begrüßung in den Präsidentenpalast kommen?

 

Eisenbürger: In Meine Wohnungen besreiben Sie den Besu Emil Ludwigs

in Santo Domingo. Na diesem Berit seinen Sie und Ihr Mann au

Angst vor dem Unterdrüungsapparat der Trujillo-Diktatur gehabt zu

haben? Domin: Ganz sier. Wir haen Angst, daß Emil Ludwig vielleit

unerfreulie Saen erzählen würde. Wir, Erwin und i, waren ihm als



offizielle Begleitung zugeordnet. Er war auf Einladung der dominikanisen

Regierung da und fuhr im Wagen Nr. 1, dem Wagen des Präsidenten, dur

die Republik. Trujillo hoffte, ebenso wie der kubanise Diktator Batista, daß

Emil Ludwig eine Biographie über ihn sreiben würde. Aber Ludwig hat

weder über den Kubaner no über Trujillo gesrieben, und für uns, die ihm

offiziell beigegeben waren, war es eine heikle Sae, daß er abreiste, ohne

si für eine Biographie von Trujillo zu entseiden. Dann gab es Dinge, die

man si heute gar nit vorstellen kann. Ludwig wohnte in dem damals

elegantesten Hotel der Stadt. Eines Nats stiegen Studenten über die

Hauswand in sein Zimmer ein und teilten ihm mit, wenn er etwas über die

Dominikanise Republik sreiben wolle, müsse er wissen, daß das Land

keine Demokratie, sondern eine Diktatur sei. Wir baten Emil Ludwig, er

solle bie über sole Saen den Mund halten, denn dann wären wir

gefährdet. Ludwig war fabelha, absolut diskret.

 

Hubert Fite, der Balaguers Antipoden interviewt, den, wie Balaguer,

weltbekannten Sristeller Juan Bos Gaviño, 1909 bis 2001, der 1962 aus

den ersten freien Wahlen der Dominikanisen Republik als Sieger

hervorging, do son wenige Monate später in einem von General Elías

Wessin y Wessin angeführten, dur den Geheimdienst der USA geförderten

Militärputs wieder gestürzt wurde. Frage: Herr Professor, Sie sind Politiker

und Ro-mancier; wie lösen Sie den Widerspru zwisen taktiser und

literariser Ausdrusweise? Antwort: Für mi ist die Lösung sehr einfa,

denn das dominikanise Volk hat eine sehr unkomplizierte Ausdrusweise.

Hier sind no keine Feldstudien angestellt worden, um herauszufinden, wie

viele Wörter der Dominikaner aus dem Volk im Alltag, bei seinen

alltäglien Verritungen anwendet. I glaube, er benützt etwa 2  000

Wörter. Wenn i also zum Volk spree, benütze i keine anderen Wörter

als diejenigen, die im Lexikon des Volkes existieren. I benütze nit mehr

Wörter als das Volk, und i benütze wirkli alle Wörter des Volkes. Wenn

i Essays und Romane sreibe, benütze i eine andre Sprae, die Sprae

des Sristellers.

 



Eisenbürger: In mehreren Texten sreiben Sie, daß Sie 1952 in Santo

Domingo zum zweiten Mal geboren wurden, als Sie neununddreißigjährig

begannen, Gedite zu sreiben. War dieser Gedanke, zu sreiben, immer

son in Ihrem Kopf? Domin: Nein. I hae niemals vor, sristelleris

tätig zu werden. Na dem Tode meiner Muer erli i einen So und

begann zu sreiben. Eisenbürger: Hat der Name Domin, den Sie heute

tragen, etwas mit Ihrem Exilland zu tun? Domin: Der Name kommt aus dem

Exil. Domin kommt von Santo Domingo. Als i im Jahre 1954 in der

Bundesrepublik ankam und die Frage der Veröffentliung meiner Gedite

auam, sagte i, daß i nie unter dem Namen Palm veröffentlien würde.

Deshalb slug Wolfgang Weyrau vor, i solle unter dem Namen Domin

publizieren, weil i in Santo Domingo zu sreiben begonnen häe.

 

Gründonnerstag, den 17. April 1974: I fahre gegen at Uhr abends mit

dem Minibus na La Vega. Der riesige Phallus der Zuerfabrik qualmt

au nats. I gehe dur die Arbeitersiedlungen. Tuten. Mehrere Tuten

tuten. An einem silbernen Wasserreservoir eine Laubhüe aus

Bananenbläern. Vier Neger blasen in Muselhörner hinein. Am

Mielpfeiler in der Laubhüe hängen Peitse und Kerosinlampe.

Papierfähnen unter dem Bläerda. Draußen um eine Eisenstange

brennende Holzkloben. Die Kulthelfer gießen Benzin über die Stange, das

blufft auf, es sieht aus, als explodiere die Eisenstange. Vier Bambusflöten,

eine Rassel, Ratsen: gekerbte Bambusstüe, über die mit kleinen Stöen

gestrien wird. Drei Trommeln: Eine große, die steht auf dem Boden, eine

doppelt bespannte Umhängetrommel, eine ganz kleine. Dreihundert

Gläubige kommen zusammen. Sie spreen haitianises Kreolis und

singen Gesänge, die i son in den Tempeln von Haiti gehört habe. Aber

keine heiligen Tänze. Einige der Zuerarbeiter hüpfen auf der Stelle. Der

Priester, der Houngan, der Gangan, der Gaga heißt Antoine. Drei

Königinnen, drei Reinas lassen Houngan Antoine holeben. Kostüme,

Koffer, Tasen werden um den Mielpfeiler gestapelt. Der Bautismo

beginnt: eine katholise Litanei. Ein paar Srie weiter, in einer anderen

Laubhüe, hält ein zweiter Gaga seine Zeremonie ab. Dort springen die



Gläubigen über das Holzfeuer. Es gibt au einen Maricon, einen Swulen.

Die Männer kiern und weisen mit Fingern auf ihn: Da ist der Maricon. Da

ist der Maricon. Als i gegen Miernat zurügehe, steen zwei

Betrunkene aufeinander ein. Wegen einer Frau, sagt ein Zuerarbeiter. Um

vier Uhr morgens gehen sie alle auf den Friedhof zum Baron del Cementerio

und kaufen si einen Heiligen, einen Geist, einen Toten für sieben Jahre.

Sie legen sieben Centavos auf den Friedhof. Baron Samedi, der haitianise

Totengo Freiherr von Sonnabend ist hier, auf der anderen Seite der Grenze,

zum Baron des Friedhofs geworden.

VI.

Domenico Zipoli, Martin Smid, Francisco Varayu, Julian Atirahú,

Anónimo, Ennio Morricone: Baroe Jesuitenmusik aus den Urwäldern

Südamerikas. Sonidos de la Tierra, Paraguay, unter der Leitung von Luis

Szarán. Live mitgesnien am 22. April 2006 in der Münner

Jesuitenkire St. Miael, wo Hans Urs von Balthasar siebzig Jahre zuvor

die Priesterweihe erfuhr, in Zusammenarbeit mit der Jesuitenmission. Tra

1, Zipoli, 1688 bis 1726: Entrata, Orgelsolo.

 

Lothar unterdessen über seinem südamerikanisen Bananenkarton. Die

Entwilung der musikalisen Idee, Versu einer Synthese zur Musik,

ursprüngli 1925 ersienen bei Fritz Bartels’ Musikalienhandlung,

Braunsweig, in der ihm vorliegenden Ausgabe des Johannes Verlags,

Einsiedeln und Freiburg, 1998, erweitert dur den Aufsatz Bekenntnis zu

Mozart, Neue Zürer Zeitung, 1955. Apokalypse der deutsen Seele,

Studien zu einer Lehre von den letzten Handlungen, Band I, Der deutse

Idealismus, erste Auflage im Verlag Anton Pustet, Salzburg und Leipzig,

1937, zweite unveränderte Auflage unter dem Titel Prometheus, F. H. Kerle

Verlag, Heidelberg, 1947, Band II, Im Zeien Nietzses, und Band III, Die

Vergöliung des Todes, in ihren ersten Ausgaben bei Anton Pustet,

Salzburg und Leipzig, 1939, alle drei Bände in der Studienausgabe des



Johannes Verlags, Einsiedeln und Freiburg, 1998, die Lothar im Saufenster

eines für autonome politise Haltungen bekannten Modernen Antiquariats

in der Nähe der Universität entdet hae. Kosmise Liturgie, Maximus der

Bekenner, Höhe und Krise des grieisen Weltbildes, Herder & Co.

Verlagsbuhandlung, Freiburg, 1941. Einsame Zwiesprae, Martin Buber

und das Christentum, mit einem an Weihnaten 1957 verfaßten Vorwort, 2.

Auflage im Johannes Verlag, Einsiedeln und Freiburg, 1993. Herrlikeit,

Eine theologise Ästhetik, Band I, Sau der Gestalt, kirlie, wohl dur

Hans Urs von Balthasars mit seinem Seiden aus dem Jesuitenorden

eingetretene Heimatlosigkeit notwendig gewordene Druerlaubnis des

bisöflien Ordinariats Chur vom 25. April 1961, 3. Auflage im Johannes

Verlag, Einsiedeln und Trier, 1988, Band II, Fäer der Stile, Teil 2, Laikale

Stile, kirlie Druerlaubnis von 1962, 3. Auflage im Johannes Verlag,

Einsiedeln, 1984; hier mußten ganz unbedingt no die übrigen Bände

besafft werden. Glaubha ist nur Liebe, Johannes Verlag, Einsiedeln, 1963.

Cordula oder der Ernstfall, Druerlaubnis 1963, Johannes Verlag,

Einsiedeln und Trier, 1987. Swestern im Geist, erese von Lisieux und

Elisabeth von Dijon, Johannes Verlag, Einsiedeln, 1970. Maria, Kire im

Ursprung, gemeinsam mit Joseph Kardinal Ratzinger, Texte von 1972 bis

1995, Johannes Verlag, Einsiedeln und Freiburg, 4. erweiterte Auflage, 1997.

Unser Aurag, Berit und Weisung, Johannes Verlag, Einsiedeln, 1984.

Kleiner Diskurs über die Hölle, in dem Lothar auf Balthasars vielzitierte

ese Die Hölle ist leer zu stoßen hoffte, Swabenverlag AG, Ostfildern,

1987, in der 1999er Neuausgabe des Johannes Verlags, Einsiedeln und

Freiburg, die dur eine 1988 in Trier gehaltene Gastvorlesung mit dem Titel

Apokatastasis ergänzt wurde, was si mit Wiederherstellung allgemeiner

Vollkommenheit in der Weltendzeit übersetzen ließ. Sließli: Erster Bli

auf Adrienne von Speyr, Johannes Verlag, Einsiedeln und Trier, 1989,

ursprüngli bereits im Jahr na dem Verlust Adriennes verfaßt, als

Balthasar au seine Stereoanlage versenkte, weil er sie für seine Art und

Weise der, Lothars Term, unbefleten musikalisen Empfängnis nit

weiter benötigte: Er kenne Mozarts gesamtes Werk auswendig, sehe im Geist

die Partitur vor si und höre die Musik.



 

1987, zwanzig Jahre na dem Ableben Adriennes von Speyr, ein Jahr vor

seinem eigenen, erhält Hans Urs von Balthasar den Wolfgang-Amadeus-

Mozart-Preis der Stadt Innsbru und führt in seiner Dankesrede an: I

hae als Klavierlehrerin eine alte Dame, die Sülerin von Clara Sumann

gewesen war, die mi in die Romantik einführte, deren letzte Ausläufer i

als Student in Wien auskostete, besonders Mahler. Das alles nahm ein Ende,

als i Mozart ins Ohr bekam, der dieses Ohr bis heute nit wieder verließ;

so teuer mir in den reifen Jahren au Ba und Subert blieben, Mozart

war der unverrübare Polarstern.

 

Tra 10, Anónimo, 17. Jahrhundert: Ára vale háva pehendu Ava. Luis

Szarán sreibt im der CD beiliegenden Booklet: Mehr als 150 Jahre

bestanden die berühmten Reduktionen, und ihr Einfluß hat die Kulturen der

Missionsdörfer bis heute zutiefst geprägt: Das Überleben der Guaraní-

Sprae, der Stil eines solidarisen Lebens, den man hier in einer Weise lebt

wie sonst nirgendwo auf der Welt, und vor allem die Entwilung einer

musikalisen Intelligenz. Swarzweißaufnahme: Dorforester in

Paraguay. Wer tagsüber Mozart spielt, wir nats keine Fensterseiben

ein. Martin Smid S. J. in einem Brief aus dem Jahr 1744: Die Obern haben

mir befohlen, die Musik in diese Missionen einzuführen. Alle Dörfer haben

jetzt ihre Orgel, viele Geigen und Baßgeigen aus Zedernholz, Clavicordia,

Spinee, Harfen, Trompeten, Salmeien. Diese Indianerknaben sind

ausgemate Musikanten; sie staen alle Tage in den heiligen Messen mit

ihrem Singen und Musizieren dem Herrgo das suldige Dankeslob ab.

Historiser Hintergrund: Von 1609 bis 1767, als sie von der spanisen

Krone zerslagen wurden, bildeten die südamerikanisen

Missionsstationen der Jesuiten ein, laut CD Booklet, antikoloniales

Experiment. Hunderausende Indianer wurden in festen Siedlungen, die als

Jesuiten-Reduktionen bekannt wurden, seßha sowie mit den jesuitisen

Vorstellungen von Evangelisierung und kulturellem Fortsri vertraut

gemat, nit zuletzt vor der Versleppung dur Sklavenjäger respektive

der Unterdrüung und Ausbeutung dur die Kolonialherren, die in den



Siedlungen des heiligen Experiments keinen Zutri haen, in Sutz

genommen, las Lothar. Tra 18, Morricone, aus dem Spielfilm Mission, 1986:

Vita nostra.

VII.

Am Sonntag, den 26. Mai, treffen si zwanzig Neger und fahren in einem

klappernden Bus zu einer Landkapelle na Marguerita. Bei der Ankun

bilden si zwei Fronten, die Bauern auf der einen Seite, die Bewohner der

Slums auf der andern. Fahnen, Kränze, Heiligenseine. Sie gehen

aufeinander zu, streben wieder voneinander weg. Umzüge um die Kapelle.

Am Popaltar aus Blumen, Heiligenbilden, Votivgaben, Plastik. Gebete.

Trommeln werden geslagen. Hymnen und Ratsen. Die Frauen koen

am offenen Feuer eine Suppe. Dazu gibt es Rum. Sa und blau kehren wir

alle zur Andat zurü. Afrikanis sind nit mehr die Namen der

Heiligen, die Rosenkränze, die Texte der Lieder, nur das Singen no, das

bebende False der Männer, und die Trommeln, und das Slagen mit einem

Eisenstab auf eine Hae. Agogo, die Zeit, bei den Yoruba, in Nigeria und in

Brasilien und Haiti. Das Gesit eines alten Mannes beginnt zu zuen.

Seine Hand flaert. Glei wird er in Trance fallen. Glei kommt auf

Rhythmen, Farben, heilige Gerüe hin der Go, und der Greis wird als Go

handeln und spreen. Aber der alte Neger in Marguerita fällt nit in

Trance. Das Flaern der Hände, die Verkrampfung seines Gesits steigern

si nit zu Gedankenverlust, Smerzunempfindlikeit, Säulenstarre,

Verdoppelung der Persönlikeit, Spreen in unbekannten Zungen. Der alte

Mann beim katholisen Fest der Heiligen Rita beginnt zu weinen. Die

heilige Persönlikeitsspaltung smilzt zum individuellen Smerz

zusammen.

 

Wird Maria Montez, Ikone des internationalen High Camp Circuit und

damit au Paradebeispiel für dessen stets im Sinne eines politisen

Fortsris regulierten popistisen Appropriationen und



Resignifizierungen, die ja in ihren Spielfilmen selbst o eine Art Voodoo

een verkörperte, an den von Hubert Fite aufgesriebenen, eigentli

mitgesriebenen afrokatholisen Riten ihrer dominikanisen Heimat

teilgenommen haben? Wele Sumasine sie au immer anwählte, im

gesamten Internet vermote Jeannine Waterstradt zu diesem Komplex keine

Antwort aufzutreiben.

 

Im Mai 2001 haen si Mahias Haase, wissensalier Assistent am

philosophisen Seminar der Universität Basel, sowie der amerikanise

Filmwissensaler Marc Siegel mit Ronald Tavel unterhalten, dem

Sristeller und vor allem Begründer des eatre of the Ridiculous, der als

Regisseur und Darsteller au an Andy Warhols epoalen, experimentellen

Filmen mitgewirkt hae. Im Verlauf dieses ausführlien Interviews,

abgedrut in einem reihaltigen Lesebu namens Golden Years,

Materialien und Positionen zu queerer Subkultur und Avantgarde zwisen

1959 und 1974, stellten Haase und Siegel au die Frage: In einem frühen

Text über das eatre of the Ridiculous hast du gesrieben, daß niemand

das eatre of the Ridiculous mehr beeinflußt habe als Maria Montez. Und

in deinem Artikel über Ja Smith erläuterst du die emanzipatorise

Bedeutung eurer gemeinsamen Verehrung für Maria Montez. Ronald Tavel

antwortete ihnen: Maria repräsentierte die Retlosen. Alle Minderheiten

identifizierten si mit ihr, und sie repräsentierte für sie Mat, angefangen

bei den Frauen, der größten Minderheit. Nit nur, weil sie selbst zu einer

Minderheit gehörte, sondern weil ihre Filme so offensitli Allegorien über

die Reung von Minderheiten sind. In karibisen Ländern glaubte man, sie

habe magise Kräe. Man konnte seine kranken Kinder mit in ihre Filme

nehmen, und sie wurden geheilt.

 

Ihr bürgerlier Name lautete Maria África Gracia Vidal de Santos Silas,

wobei de Santos Silas eine Ergänzung von Universal Pictures sein düre.

Ihren künstlerisen Nanamen soll sie der historisen Figur Lola Montez,

fatale Geliebte des bayerisen Königs Ludwig I., entliehen haben. Ihr

Vorname África diente den Eltern als Referenz an den Herkunsort ihrer



Vorfahren väterlierseits, die vor der Küste Afrikas gelegene Kanarise

Insel La Palma. Daß au Gore Vidals Familienname als Familienname

enthalten ist, fand Jeannine eine ironise Fußnote wert: Vidal war ja nit

von selbst, sondern höstwahrseinli über die Lektüre Parker Tylers auf

Maria Montez als dankbare Projektionsfläe seines zweiten Romans über

Myron respektive Myra Breinridge gestoßen. Nit zu vergessen Tylers

Susan Sontags Notes on Camp um zwei Jahre vorausgehende Anmerkungen

zu Mario Montez als Maria Montez: Mario Montez does not impersonate

Maria Montez, he is, Klammer auf: wishes to be, Klammer zu, Maria

Montez. It is camp existentialism.

 

Entspreend notierte Ronald Tavel in e Banana Diary über Andy

Warhols Harlot, Mario Montez, der eigentli René Rivera hieß, habe nit

zu Unret Maria Montez’ Namen angenommen. Harlot als Ganzes beruhe

auf Mario Montez’ Glauben, Maria Montez zu sein, und der Erfolg des Films

werde fast aussließli von diesem außerordentlien Glauben getragen.

Jeannines Ergänzung: Ganz zu sweigen von seiner katholisen

Konfession. Dazu Andy Warhol: A lot of Mario’s humor came from the fact

that he adored dressing up like a female glamour queen, yet at the same time

he was painfully embarrassed about being in drag. He got offended if you

used that word. He called it: going into costume. He used to always say that

he knew it was a sin to be in drag; he was Puerto Rican and a very religious

Roman Catholic. Fußnote: Warhol selbst ja au. e only spiritual comfort

he allowed himself was the logic that even though God surely didn’t like him

for going into drag, that still, if He really hated him, He would have stru

him dead; goesfürtige Großsreibung von Andy Warhol. Aufslußrei:

Die Banane in Warhols Filmen Harlot und Mario Banana, die

Bananensale als abziehbarer Auleber auf Warhols Cover des ersten

Albums von e Velvet Underground: Peel slowly and see.

 

Ronald Tavel sildert Mario Montez als gentle, sospoken and vulnerable.

He had large, aractive eyes and a small, qui-to-smile mouth with a lot of

aracter at its edges. Ja Smith must be credited with having molded him.



He trained René first as a model for his early still-photography, promising

him fame and fortune. Baptizing him with the unfortunate screen name,

Dolores Flores, Smith cast him as the Spanish Dancer in his still-litigious,

1963 masterpiece, Flaming Creatures. And he later talked René into the

weighty signatory of Mario Montez in honor of the Undisputed een of

Tenicolor, Maria Montez, in whose silver lamé gowns and platform

wedgies René felt he not only fit but strode with hereditary regality. Sadly, he

neither looked like nor gave the faintest fidelity to an impression of the late

West Indian femme fatale. However, what he sometimes could approximate

was her belief; belief when he was in a scene that it was not a movie shot at

all, but the real thing. Später zog Mario Montez na Florida und wurde

Familienvater.

 

Maria Montez spra in dem für sie arakteristisen spanisen Akzent:

When I look at myself, I am so beautiful I scream with joy. Der deuts-

amerikanise Regisseur Robert Siodmak, der den Spielfilm Cobra Woman

mit ihr in der Hauptrolle drehte, meinte: Maria Montez ist eine der wenigen

Sauspielerinnen, deren Benehmen dur ihre Arbeit als Sauspielerin

beeinflußt wird. Wenn sie eine Königin ist, wird sie von dir verlangen, daß

du di vor ihr verneigst, sogar in den Drehpausen, aber wenn sie eine

Sklavin ist, darfst du sie sehr slet behandeln, und sie wird si nit

beklagen. Mit den Worten von Ja Smith, der in den späten 1950er Jahren

mit seinen Dreharbeiten zu Blonde Cobra begann und Maria Montez’

niedergegangenes Bagdad in seinen New Yorker Wohnungen nazubauen,

wiederaufzubauen sute: At least in America a Maria Montez could believe

she was the Cobra Woman, the Siren of Atlantis, Seherazade, et cetera. She

believed and thereby made the people who went to her movies believe. ose

who could believe, did. ose who saw the World’s Worst Actress just

couldn’t and they missed the magic. Too bad. eir loss.

 

Ronald Tavel fragte na: But if she isn’t emoting in ways acceptable to

establishment journalists, what is she so successful doing? Modeling? What?

Herself? Her arismatic personality? Ja Smith wußte: A model is



someone who always has a specific idea on their face. at’s what you shoot.

Tavel betonte: Cocteau and Ophüls were most impressed by Montez’

accomplishment, her success in concretizing illusive abstraction with her

lovely, fliering image. Smith: People who say Maria Montez couldn’t act

are the same people who say Marilyn Monroe can’t sing. Tavel rekonstruierte

ihr Vorspielen 1942 vor Walter Wanger, Universal, in Begleitung zweier

offenbar selbst mitgebrater Nubier: He was immediately convinced by the

bizarre audition. When his associates objected to his oice of a woman

whose English was almost unintelligible and whose acting skills, if anything,

were severely limited, Wanger told them not to worry, that he knew exactly

what he was doing. For three years he had been looking futilely for a woman

to enact the aracter of Seherazade, a role as wrien evidently not actable

in terms anyone up to that point had been able to decipher. Here before him,

flanked by two iodined, nearly nude Nubians, dropping veil aer veil to

reveal a sensuously collected damsel indeed, was the secret to doing it: and a

clue to the independent film and counterculture stage still two decades off: a

woman who could believe, right out in front of the pedestrian world, that she

was Seherazade. Impressively, it was this photogenic quality, i.e., her

lensable belief, that triggered Ja Smith’s ambition in film. Again, precisely,

that the woman’s belief, and exactly what her belief embraced, was filmable.

 

Ja thought that as sculpture seeks the perfect three-dimensional object,

and presumably found it in the Venus de Milo, film must seek the perfect

two-dimensional object in motion, and finds it in Maria Montez: the warm

buerfat of her shoulders, the swaying generosity of her unrestricted breasts,

her ever narrating features, her complexion exemplary for Tenicolor, her

walk that turns a tay, trodden tra into a mnemonically primordial

garden. In overnight twelve-hour sessions that date ba to 1962, Ja and I

oen sat up together enjoying her occurrence. We speculated on the

neurological aura of her body heat, her custom-made, Kirlian cobra

headdress. Her thought is film. Within a decade, Ja Smith would say:

inking on stage is interesting.


